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r Heber Anbau und Bereitung des Flachſes. 


Indem abermals eine Flachsernte vorüber und zur Bearbeitung des 
gewonnenen werthvollen Produkts geſchritten werden ſoll, möchte es für 
die Produzenten unſerer Provinz vielleicht von Intereſſe ſein, dasjenige 
kennen zu lernen, was über Flachsbau und Bearbeitung ein mit dieſen 
Branchen genau bekannter Mann bereits in Schleſien in Anwendung und 
zur Anerkennung zu bringen verſucht hat. Es iſt dies der zur Zeit hier 
anfäßige Pr.⸗Lieut. a. D. und Geometer v. Knobelsdorff. Derſelbe 
war fo freundlich mir Einſicht in feine von ihm über „Flachs“ gehalte⸗ 
nen Vorträge zu geſtatten, und da dasjenige, was für Schleſien vor⸗ 
zugsweiſe empfohlen wurde, ebenſo gut auch auf unſere Provinz Anwen’ 
dung finden kann, fo wollen Sie mir geſtatten, in einigen Auffägen die 
Quinteſſenz aus den gedachten Vorträgen mitzutheilen. 

Die erſte Aufgabe des Landwirths, der Flachs mit Vortheil anbauen 
will, muß dahin gerichtet fein, das paſſende Feld zu feinem Anbau aus⸗ 
zuwählen; denn nicht jedes Feld eignet ſich dazu. Nur tiefgründige hu⸗ 
musreiche Felder, tief und feucht oder hoch und feucht, in den Niederun⸗ 
gen der Gewäſſer, in der Nähe zwiſchen den Laubholzwaldungen oder 
in quelligen Gebirgsgegenden, alſo ſolche Felder, wo fortwährend auf ſtar⸗ 
ken Niederſchlag zu rechnen iſt, ſind zum Flachsbau auszuwählen. Hier 
gedeiht er vorzüglich, der Halm wird ſtark, bekleidet ſich dadurch mit 
reichlichem Baſt, giebt mithin bei der ſpätern Arbeit mehr Flachs und 
läßt ſich auch leichter bearbeiten, weil der auf ſolchem Boden und in 
ſolcher Gegend gewachſene Flachs vermöge eben des ſtets ihm zu Gute 
kommenden Niederſchlags üppiger, raſcher und größer wächſt, daher ſo⸗ 
wohl beim Röſten, als beim Reinigungsverfahren, leichter zu bearbeiten 
iſt. Flachs auf mageren Böden in trockener Gegend gebaut, kann zwar 
auch in günſtigen Jahren und bei guter Düngung langſtengelig erzielt 
werden, aber die Stengel erſcheinen weniger binſen- oder rohrartig, als 
vielmehr ſtrohartig, fie laſſen ſich ſchwerer röften, ſchwerer bearbeiten 
und geben, weil ſie viel dünner als jene ausfallen, auch weniger und 
weniger haltbaren Flachs, dagegen unverhältnißmäßig viel Werg; obgleich 
Flachs, auf ſolchem Boden gezogen, in der Regel eine hellere Farbe und 
für das äußere Anſehen eine gefälligere Färbung hat. Man täuſcht ſich 
aber gewaltig, wenn man den recht weiß⸗gelb ausſehenden Flachs für 
vorzüglicher halten will, als den dunkelgefärbten. Es möge hierbei noch 
den Landwirthen die Frage vorglegt werden, ob nicht diejenigen Felder, 
für welche man die jetzt modern gewordene Drainage empfiehlt, vor⸗ 
zugsweiſe dem Flachsbau zu überweiſen fein möchten? 

Iſt nun das Feld zum Flachsbau ausgewählt, ſo iſt die Bearbei- 
tung deſſelben ein wichtiger Gegenſtand, denn von der Zubereitung hängt 
der Erfolg größtentheild ab. Zunächſt muß die Bearbeitung und Dün⸗ 
gung des Flachsfeldes im Herbſt empfohlen werden, damit den Spät: 
herbſt und Winter hindurch die Zerſetzung und Lockerung des Bodens, 
ſowie die Aufnahme der Düngungsitoffe möglichſt vollſtändig erfolgen 
kann. Im Frühjahr iſt dann das Feld durch fo viel Furchen als man 
nur zu geben im Stande iſt, zur Saat vorzubereiten; ein für allemal aber 


zu vermeiden, wie es leider noch ſehr häufig geſchieht, in ſechs bis acht- 


furchige Beete zu theilen. — Durch die Beetform des Ackers wird ein in 
ſeiner Güte ſehr verſchiedenartiger Flachs hervorgebracht: der auf dem 
Rücken der Beete gewachſene iſt viel vollkommener und gleicher, als der 
an den Rändern und in den Furchen emporgekommene; bei der Ernte 
aber werden dieſe in ihrer Vollkommenheit ſo verſchiedenen Produkte zu⸗ 
ſammengeworfen und bleiben nun zuſammen. Hierdurch entſteht aber 
eine Reihe ſchädlicher Folgen. 

Einmal wird der von den vollkommen und unvollkommen ausge⸗ 


| 


bildeten Pflanzen auch ungleich ausgebildete Samen durcheinandergebracht; 
es wird in der Röſte ein ungleiches Reſultat erzielt, indem ein Theil 
mehr, der andere weniger Zeit zum Röſten verlangt, beide aber gleich 
behandelt werden, weil ſie untereinander gemengt, nicht mehr zu trennen 
find; ein Theil wird daher zu wiel oder überröſtet, der andere dagegen 
zu wenig geröſtet ſein und die Folgen ſind nun klar: der ungleich ge⸗ 
röſtete Flachs giebt auch beim Brechen und Schwingen ungleiche Reſul⸗ 
tate, es entſteht unverhältnißmäßig viel Abfall und der übrig bleibende 
Theil iſt in ſeiner Qualität noch ſo ungleich, daß er zur Maſchinengarn⸗ 
Spinnerei faſt unbrauchbar wird; denn ungleich gute Flachsfaſern zum 
Geſpinnſte gedreht, ſpringen und vereinigen ſich nicht in erforderlicher 
Weiſe. Es erſcheint daher, um dieſen Uebelſtand zu beſeitigen, noth⸗ 
wendig, das Flachsfeld nicht mehr in Beete von gewöhnlicher Form zu 
theilen, ſondern wo möglich eine vollkommene Ebene herzuſtellen, die 
nur mit den unumgängig nöthigen Furchen zum Abzug des Waſſers zu 
durchſchneiden iſt, um einen ganz gleichmäßig und wie der Forſtmann 
ſagt, vollſtändig im Schluß gewachſenen Flachs zu erzielen. Je gleicher 
der Flachs gewachſen, je beſſere und leichtere Arbeit hat man mit ihm, 
je beſſere Reſultate giebt er ſpäter, und hiernach werden ſich auch die 
Preiſe richten. 
Fortſetzung folgt.) 


Die Hoosbrink'ſche Befruchtungs-Methode. 

Der Moniteur vom 22. Auguſt berichtete von einem Beſuche des 
Kaiſers bei Herrn Jacqueſſon in Chalons, wo er eine neue Korn- und 
Obit - Befruchtungs- Methode in Augenſchein nahm und den Befiger des 
Etabliſſements wie den Erfinder decorirte. Der augsb. Allgemeinen Zei⸗ 
tung wird über den Erfinder der neuen Methode aus Paris folgendes 
Nähere berichtet: 

Ich hatte vor ſechs bis acht Monaten in einer Sitzung der Garten⸗ 
bau⸗Geſellſchaft hier einen Bericht von Dr. Guyot gehört, der gegen 
die Weinbau: Methode eines öſterreichiſchen Kunſtgärtners, Herrn Hoos⸗ 
brink, gerichtet war; er ſchien mir ſehr leidenſchaftlich und flößte mir 
einiges Mißtrauen ein. Vor einigen Wochen ſah ich nun in einem Garten 
in der Nähe von Paris ein Rebengelände, das mir durch feinen Ueber⸗ 
fluß an Trauben auffiel, und ich hörte nun, daß es alte Reben feien, 
die man habe ausreuten wollen, aber Herr Hoosbrink habe ſich vor zwei 
Jahren erboten, ſie zurecht zu bringen, und hier ſei der Erfolg. Die 
Zweige der Rebſtöcke waren horizontal vom Hauptſtocke gezogen und 
dann um ein Achttheil des rechten Winkels, den ſie in dem Stock bil⸗ 
deten, gegen den Boden hingebeugt worden. Dies ſchien die ganze Ope⸗ 
ration zu fein, und der Erfolg war offenbar. Ich hörte nun, daß Herr 
Hoosbrink nur hierher gekommen ſei, um ſeine Methode zu verbreiten, 
daß er ſeine Dienſte umſonſt anbiete und nur die Ehre haben wolle. 
Er ſei gegenwärtig bei Herrn Sacqueffon, einem bekannten Champagner⸗ 
Fabrikanten bei Chalons, deſſen Weinberge er ſeit drei Jahren ein- 


| richte, im erſten Jahre habe man ihm zehn, im zweiten dreißig, im 


letzten zweihundert Hectaren anvertraut. Bekanntlich hängt die Befruch⸗ 
tung vom Samenſtaub ab, den der Wind durch die Bewegung der 
Blüthen ausſchüttelt und verbreitet. Dieſe Verbreitung geſchieht aber un⸗ 
regelmäßig wegen der Unregelmäßigkeit der Bewegung, daher bleiben 
viele Hülſen der Aehren taub. Herr Hoosbrink läßt an Schnüren wol⸗ 
lene Franſen anbringen, und zwei Madchen nehmen eine ſolche Schnur 
ſtellen ſich je auf einer Seite eines Beetes auf, die Schnur zwiſchen 
ihnen ausgeſpannt, etwas über der Höhe des blühenden Getreides, und 
gehen ſo am Beet hinauf; die Franſen biegen die Blüthen gelinde um, 
und dies iſt hinreichend, den Samenſtaub ausfallen zu machen und gleich⸗ 
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mäßig zu bertheilen. 
zuwenden mit einer geringen Abänderung des Werkzeuges. 
aus Flocken von Wolle oder Baumwolle einen leichten Ballen wie 
Puderquaſte, befeſtigt ihn an eine Stange und W damit die Blü⸗ 
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3 der aan ganz leicht. 
af a le und namentlich der © 
HE ichte über die außerordentlichen Erfolge, 
ahren des Herrn Hodsbrink an Weinſtöcken und an den Fruchtbäumen 
im Allgemeinen hervorgebracht hat. Seit der Kaſſer in den Weinbergen 
und anderweitigen Kultur- Anlagen des Hrn. Jacgueſſon in der Nähe von 
Chalons die Erfolge ſelbſt inſpicirt hat, iſt dieſer Angelegenheit neuer 
Impuls gegeben, fo daß der Ackerbau ⸗Miniſter mehrere Kommiſſionen 
niedergeſetzt hat, um das neue Verfahren einer genauen allſeitigen Prü⸗ 
fung zu unterwerfen. Die Prozedur, welche angewandt wird, um dem 
Weinſtocke, den Fruchtbäumen und noch manchen andern Pflanzen eine 
ungemein ergiebige Ernte abzugewinnen, beſteht nach dem Conſtitution⸗ 
nel im Weſentlichen darin, daß man den Zweigen dieſer Gewächſe eine 
gewiſſe Neigung, und zwar den gemachten Verſuchen zufolge, etwas un: 
ter der horizontalen Richtung, nämlich im Winkel von 1129 gebe; da⸗ 
durch wird den fruchttragenden Zweigen eine weit reichlichere Nahrung 
als ſonſt zugeführt. Dieſe Berechnung, welche ſich von phyſiologiſchen 
Geſetzen herleiten läßt, welche hier nicht der Ort iſt, auseinander zu 
ſetzen, hat ſich bereits im zweiten Jahre bewährt, ob ſie in einer langen 
Reihe auf einander folgender Jahre ohne bedeutende Schwächung der 
Pflanzen fortgeſetzt werden kann, muß erſt die Zukunft lehren. Immer⸗ 
hin dürfte das Verfahren des Herrn Hoosbrink zu den intereſſanteſten 
und zugleich wichtigſten Erſcheinungen auf dem Felde der Garten- und 
Weinkultur gehören. Auch auf andere Nußpflanzen hat das beſagte 
Verfahren Anwendung gefunden. So z. B. erzielt Herr Hoosbrink das 
durch von Mitte Auguſt bis Mitte September eine zweite Spargelernte, 
daß er gegen Johannis die Spargelſtaude auf den Boden nieder legt, 
wodurch der überirdiſche Theil der Pflanze auf weiteren Nahrungszufluß 
verzichtet und aller Nahrungsſaft dem Wurzelſtock zuſtrömt, welcher da⸗ 
durch befähigt wird, Herbſttriebe zu entwickeln welche bei normalem 
Wachſen erſt im nächſten Frühjahr herausgeſchoſſen ſein würden. Auch 
in Betreff der Befruchtung des Getreides hat Herr Hoosbrink ein neues 
Verfahren erfunden, welches ganz ungemein günſtige Erfolge gegeben 
hat. Es beſteht darin, daß man an einer Schnur von 60 — 90 Fuß 
Länge eine Franſe von Wolle befeſtigt und nun mit dieſer Einrichtung 
während der Blüthezeit über die Aehren hinfährt, um auf gleichmäßige 
Weiſe den Pollen der Gräſer auf die aus der Blüthe hervorgetretenen 
Narben zu bringen und ſomit die Befruchtung allgemeiner zu machen 
und zu erleichtern. Die Ziffern die der Conſtitutionnel über die Erfolge 
dieſes Befruchtungsverfahrens giebt, ſind allerdings höchſt merkwürdig. 
Folgendes find die dort mitgetheilten Reſultate: 
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Beiträge zum Anbau von Topinambour's. 

Die Topinambour's, oder wie die Amerikaner ſchreiben, „Topinam⸗ 
bur's“, find ſchon ſeit langer Zeit bekannt und angebaut. Oft wurden 
ſie angeprieſen und auch angebaut, dann verſchwanden ſie wieder längere 
Zeit und lebten oft nur in den Gärten fort, wo ſie als ein unvertilg⸗ 
bares Unkraut angeſehen und geduldet wurden. So haben dieſe Erd⸗ 
früchte verſchiedene Male ihre Epoche gehabt; aber ein allgemeiner An⸗ 
bau dieſer Frucht hat bei den Landwirthen nie Eingang finden wollen. 

Der Grund dieſer Erſcheinung lag wohl vorzugsweiſe in dem ge⸗ 
ringen Erträge dieſer Frucht. 40 Scheffel pro Morgen iſt ſchon eine 
gute Ernte. 

Schon vor geraumer Zeit habe ich Topinambour's angebaut, habe 
aber immer mit dem beſcheidenen Gewinn von 36 bis 40 Scheffel zu⸗ 
frieden ſein müſſen. Allerdings habe ich ſie auf Sandboden angebaut, 
wo keine Kartoffeln mehr wachſen. Auf etwas beſſern Boden (jähriges 
Roggenland und im Dung) habe ich einmal 2 Wiſpel pro Morgen ge⸗ 
wonnen. Nachdem ich mehrere Jahre gar keine Topinambour's gezogen, 
habe ich in dieſem Jahre den Anbau dieſer Frucht wieder aufgenommen, 


und diesmal auf einem Stück Acker, welches vom 12jährigen Roggen⸗ 


land (ein Kiesberg) bis zum Gerſteboden 1. Klaſſe abwechſelt. 
licherweiſe habe ich ein „ſehr trocknes“ Jahr getroffen, 
nur geringe Reſultate haben. Jedenfalls werde ich aber den Anbau der 
Topinambour's fortſetzen. 


Er ſcheint dieſelbe Methode auf Fruchtbaume ans | 


Unglück⸗ | 
und werde daher 
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Für heute lag mir daran, die Art und Weife, wie ich die Blätter 
und Stengel als Futter benutze, mitzutheilen. Das Trocknen der Sten 
gel, welches gewohnlich anempfohlen wird, iſt leichter geſagt, als gethan. 
So lange die Blätter an den Stengeln noch grün find, iſt das Ab- 
ſchneiden der Stengel nicht anzurgthen. Zur Zeit aber, wenn die Blät⸗ 
ter anfangen gelb zu weben, iſt das Wetter in der regel ſchon 10 


das Kulturver“ ſchlecht, daß es nur unter den ſeltenſten Um tänden gelingt, die Ste 


vollſtändig zu trocknen. Ueberdem macht das Abſchneiden und Aufbinden 
der Stengel auch noch Koſten. Deshalb kam ich ſchon früher auf die 
Idee, die Stengel mit den Blättern grün zu verfüttern; aber ich fing 
dies, auf eine gemachte Beobachtung bauend, anders an, und ich glaube, 
es wird manchem meiner Gewerbsgenoſſen nicht unangenehm ſein, dieſe 
Methode, die keine Koſten verurſacht, kennen zu lernen. 
Sobald die T. gelbe Blätter zeigen, jage ich die Hammelheerde in 
das Topinambour⸗ Feld. Die Hammel lich bemerke hier zur Vermei⸗ 
dung von Mißverſtändniſſen, daß es auch Schafe ſein können) freſſen 
nun zuerſt diejenigen Blätter ab, welche ſie bequem erreichen können, 
und dies ſind gerade die gelbſten Blätter, welche zuerſt fort müſſen. 
Sind dieſe Blätter alle, ſo lernen die Hammel auf den Hinterfüßen 
gehn. Sie erheben ſich mit dem Vordertheil des Körpers ſehr behende, 
um jo die Blätter, welche fie auf allen Vieren ſtehend nicht mehr lan» 
gen können, abzunagen. Sind auch dieſe Blätter alle, dann nagen ſie 
gleich den Bibern die Stämme oder Stengel der Pflanzen 6—12 Zoll 
über der Erde ab, eine Arbeit, die fie ſehr geſchwind und gut vollfüh⸗ 
ven, Von dem abgenagten Stengel freſſen die Hammel nun zuerſt ſämmt⸗ 
liche Blätter ab, nehmen daun aber den Stengel ſelbſt in Angriff, wo⸗ 
bei ſie an der Spitze anfangen. Je nachdem die Stengel härter oder 
weicher, ſtärker oder ſchwächer find, laſſen fie mehr oder weniger davon, 
aber faſt immer der Rinde entkleidet, liegen. Da die Topinambours in 
der Regel 6—8 Fuß hoch werden, ſo iſt mit dieſer Stengelhöhe in der 
Regel auch eine beſtimmte Dicke des Stiels verbunden. Die ſtärkſten 
Gickſten) Theile des Stengels bleiben häufig unberührt liegen, doch find 
dies nur Enden von 1—2 Fuß; mitunter verzehren die Hammel aber 
auch die Stengel gänzlich! 
Jahrelang habe ich ſo die Blätter und Stengel der Topinambour's 
verwerthet und ich verſichere, daß ſich meine Hammel immer ſehr wohl 
dabei befanden. Uebrigens lernen die Hammel das Abnagen der Sten⸗ 
gel von ſelbſt ſehr bald! Von den Topinambours habe ich ſtets nur die 
rothe Art angebaut, welche nicht erfriert; die hellere Sorte habe ich nur 
verſuchsweiſe angebaut, kann alſo über dieſe kein Urtheil abgeben. Die 
rothen Topinambour's läßt man am beſten den Winter über in der 
Erde, denn ſie erfrieren nie! Am beſten iſt es, wenn man im Herbſte 
ſo lange füttert, bis ſie einfrieren und dann im Frühjahr wieder die 
Fütterung aufnimmt, ſo bald der Acker aufthaut. Die Saat wird am 
beiten aus der Erde gleich wieder in die Erde gebracht. — Wenn der 
Winter ein gelinder iſt, thun die Haſen bedeutenden Schaden an den 
Knollen, wie ich einige Male zu erfahren Gelegenheit hatte. 
Schließlich will ich noch den ſo häufig gegen den Anbau der To⸗ 
pinambours angeführten Grund: „fie verunkrauten den Acker“ widerlegen. 
Allerdings gehen alle, ſelbſt die kleinſten Knollen, ja ſelbſt die 
Wurzelbrut im nächſten Jahre wieder auf (weil ſie nicht erfrieren): 
aber das hat nach meinen Erfahrungen gar nichts zu ſagen. Hinter 
Ts. laſſe ich regelmäßig Sommerung mit Klee (und Gras) folgen; und 
bleibt der Klee mindeſtens 2 Jahre als Schafhütung liegen. Wachſen 
nun auch in der Sommerung noch einige Pflanzen Topinambours in 
die Höhe; beim Behüten des Klees im nächſten Jahre vertilgen die 
Spitzmäuler ſie gründlich. Noch nie haben die Topinambour⸗Pflanzen 
den ſpitzen Mäulern der Schafe widerſtanden! Wer die nächſte Frucht 
hinter dem Topinambours nur bald vom Felde ſchafft, und dies Feld 
ſelbſt tüchtig mit Schafen behütet, der wird ſchon oft in dieſem Jahre 
alle vorhandenen Topinambour⸗Pflanzen zerſtören. Jedenfalls iſt die 
Furcht vor dem „Verunkrauten“ des Ackers eine zu große; und ſollte 
Niemanden abhalten, e Ae K. 


Der geupſlug. 
Von Profeſſor Hölbling. 
Bei keiner Arbeit in der Landwirthſchaft hängt das Gelingen jo 
ſehr von der Gunſt oder Ungunſt der Witterung ab, als beim Heumachen. 
Selbſt die Ernte der Körnerfrüchte kann, wenn die Mandeln gut 
gemacht ſind, durch Regen nicht ſo gefährdet ſein, als das auf Schwa⸗ 


den liegende Gras, welches vollſtändig ausgebreitet an der Sonne zu 
Heu getrocknet werden ſoll. 
Das Ausbreiten, Auseinanderwerfen des gemähten Graſes, nachdem 
ſelbes beim Mähen in Schwaden zuſammengefallen, iſt eine zeitraubende 
Arbeit, erfordert bei nur einigermaßen größeren Flächen viele Menſchen⸗ 


hände und ebenſoviele zum nochmaligen Wenden, zum Zuſammenrechen 


in Ka jel, zum Scheibenmachen u. *. \ 

125 großen Wieſenkomplexen haben intelligente Landwirkhe längst 
den Heuwender eingeführt, eine der vortrefflichſten landwirthſchaftlichen 
Maſchinen, deren Werth noch bei Weitem nicht gehörig erkannt und ges 
würdigt worden iſt. — Der kleinere Landwirth, dem die Koſten einer 
ſolchen Maſchie zu hoch kommen, der aber ſein Hen eben fo ſchnell ge» 
trocknet haben will, wird ſich leſchlet zu dem einfachen, ihm in der Form 
des Pfluges näher liegenden Handgeräthe, das füglich ein Heupflug ge⸗ 
nannt werden kann, verſtehen. 

Beim Heumachen iſt es nämlich die Aufgabe, das Gras möglichſt 
ſchnell, ohne daſſelbe durch Thau oder Regen auslaugen und ihm die 
aromatiſchen Beſtandtheile entziehen und es bleichen zu laſſen, als grünes 
wohlgetrocknetes Heu einzubringen. 

Daß die Apotheker ihre medicinſſchen Kräuter, um ihnen die aro⸗ 
matiſchen Beſtandtheile möglichſt wenig zu entziehen, nur im Schatten 
trocknen, worauf ſchon A. Thaer als Richtſchnur für das Heumachen 
hingewieſen hat, iſt ebenſo richtig, als ein vom Thau und Regen naß 
gewordenes, ausgelaugtes und zu Stroh gebleichtes, kraftlos gewordenes 
Heu ein Beweis für dieſe wahre und wichtige Lehre iſt. 

Manche Landwirthe ſuchen dieſe von dem Vater der Oekonomie aus⸗ 
geſprochene Lehre: „das Gras in ſeinem eigenen Schatten zu Heu zu 
trocknen,“ was er durch das Zusammenziehen deſſelben in Scheiben und 
kleine Kegel empfohlen hat und auch in vielen gut betriebenen Wieſen⸗ 
wirthſchaften im Gebrauche iſt, auf eine andere Weiſe zu erreichen. 

Zur Exſparung aller ferneren Koſten laſſen ſie die Grasſchwaden 
liegen, ohne ſie auseinanderzuwerfen, bis ſie durch und durch getrocknet 
ſind, ſammeln ſie dann gleich in Kegel oder laden ſie unmittelbar zum 
Einführen auf. Hierbei wird freilich alle fernere Arbeit des ſogenann⸗ 
ten Heumachens erſpart; allein das Gras braucht, in Schwaden liegend, 
bedeutend längere Zeit, um vollſtändig zu Heu zu trocknen, trocknet oft 
beim längſten Liegen nicht gänzlich aus, ſondern wird in der untern 
Schicht ſchimmlig, iſt ferner dem um jene Zeit ſo häufigen Witterungs⸗ 
wechſel gänzlich preisgegeben und bleicht ſich an der oberen Schicht voll⸗ 
ſtändig, was dann im beſten Falle immer ein ſcheckiges Heu giebt. 

Allen dieſen Uebelſtänden wird durch die Anwendung des Heu⸗ 
pfluges vorgebeugt und das ſchnellſte Trocknen der Schwaden in ver⸗ 
hältnißmäßig kürzeſter Zeit bewirkt. 

Dieſer Heupflug iſt aber nichts weiter als eine dreizinkige Stroh⸗ 
gabel. Dieſelbe wird wie ein Schlitten von einem Arbeiter vor ſich her⸗ 
geſchoben, ſo daß die Spitzen unter die Schwaden greifen und darunter 
fortgleiten, ohne in den Boden zu ſtechen. Das über den Zähnen in 
Form eines Ruchadlo pflugförmig aufgeſetzte Blech bewirkt, daß das von 
den Zähnen untergriffene Gras, nachdem die Oberſchicht nur einiger⸗ 
maßen abgetrocknet iſt, gleichſam wie der Ackerboden durch den Pflug 
umgewendet, nämlich die unterſte Schicht zu oberſt gelegt wird. Kaum 
iſt es nöthig, dieſe Arbeit öfter als einmal zu wiederholen. Dieſe Ar⸗ 
beit fördert das Heumachen durch das ſchnellſte Trocknen außerordentlich. 
In einem Tage kann ein Arbeiter mit dieſem Heupfluge die Schwa⸗ 


den von 2 Joch zweimal umkehren. Ein anderer Arbeiter ſchiebt oder 


faßt in eben dieſer Zeit das fertige Heu ſolcher zweimal gewendeten 
Schwaden von einer gleichgroßen Fläche mit der Gabel oberflächlich in 
Kegel zuſammen. Ein dritter Arbeiter endlich recht das einzeln liegen⸗ 
gebliebene feinere Heu mit einem breiten Aehrenrechen zuſammen. 
Betrachtet man dagegen das umſtändliche Heumachen, wie ein ſol⸗ 
ches auf den meiſten Wirthſchaften geübt wird und wobei häufig 10 —12 
Perſonen einen ganzen Tag zu thun haben, um durch Zerſtreuen der 
Schwaden, Umkehren, wieder Umkehren, Zuſammenrechen, in Kegel ſetzen 
u. ſ. w. nicht mehr als 1 Joch Heu bei günſtiger Witterung in Einem 
Tage fertig zu bringen (zweckmäßig werden dieſe Arbeiten auf mehrere 
Tage vertheilt); ja, ſtellt man ferner nur das in mehreren Gegenden 


bereits übliche Verfahren des Heumachens in Scheiben und kleinen 


Kegeln dieſem obenbeſchriebenen, gewöhnlichen, 
verſchwendenden Verfahren entgegen, 
auch hier durch eine zweckmäßige Theilung der Arbeit, 
Schnelligkeit, ſei ſie durch was immer zu erreichen, durch Heuwend⸗ 
Maſchine oder durch den Heupflug, in dieſem wichtigen Zweige der Land⸗ 
wirthſchaft erzielt zu werden, das Ziel eines rationellen Betriebes bleiben 
muß. (Landw. Intellig.⸗Bl.) 


Zeit und Arbeitskräfte 


Eine neue Vichkrankheitsform. 
Bekanntlich waren die Landwirthe bisher und ſind noch heute in 
reichlichem Beſitze von Runkel (dicken) und weißen Rüben, aber in 
ärmlichem Beſitze von Heu, Grummet und Stroh, beſonders in denjenigen 


ſo leuchtet der Nutzen ein, welcher 
dann durch 
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Gegenden unſeres Landes, die ſich durch ſtarken Handelsgewächsbau aus⸗ 
zeichnen. Dies gab dann begreiflicherwelſe, beſonders bezüglich des Rind- 
viehes, Veranlaſſung zur übermäßigen Fütterung von jenem Wurzelwerke 
und zu einem kärglichen von Häckſel und jenen Rauchfutterarten, Spreu 
und dergl. Die Nachtheile hiervon ſind nicht ausgeblieben; Krankheiten 
mehr oder minder gefährlicher Art tauchten hier und da, obwohl vis da⸗ 
hin in vereinzelten, aber nicht ſelten eintretenden Fällen, auf, die auf 
jenen Mißſtand in der Fütterung zurückgeführt werden mußten. Nun ⸗ 
mehr hat ſich auch vor Kurzem in Unterröwisheim (Amts Bruchſal im 
Großherzogthum Baden) der bedenkliche Fall ereignet, daß binnen we⸗ 
nigen Tagen 70 Stück Rindvieh unter gleichen Erſcheinungen erkrankten, 
wovon mehr als 30 zu Grunde gingen. Die Krankheit nahm einen 
höchſt raſchen Verlauf, ſo daß in / — 1 Stunde der Tod, oder in wenigen 
Stunden die Wiedergeneſung eingetreten war. Eine genauere Unterſu⸗ 
chung hat ergeben, daß in jenem Fütterungsverhältniſſe die vorbereitende 
Veranlaſſung zu dem Ereigniſſe gegeben war, während dann aber noch 
einige gelegentliche urſächliche Bedingungen hinzutraten, welche den Krank⸗ 
heitskeim zur raſchen Entwickelung brachten. Die Krankheit beſtand we⸗ 
ſentlich in einer fehlerhaften Blutbeſchaffenheit, inſofern daſſelbe arm an 
jenen Stoffen war, welche die Ernährung der Fleiſch ⸗ und Nervenmaſſe 
zu bewirken und ihre Thätigkeiten zu unterhalten haben. Die Rüben 
jeder Art beſitzen nur einen geringen Theil an ſolchen Stoffen, welche 
die bildſamen und erregenden Beſtandtheile des Blutes, die daſſelbe bei 
den verſchiedenen Lebensvorgängen und namentlich bei der Milchabſon⸗ 
derung verliert, zu erſetzen vermögen, und ſo können dann Nachtheile 
um ſo weniger ausbleiben, als gerade dieſe Rüben die Abſonderung noch 
befördern, was die Viehbeſitzer nicht ſelten zu der Annahme verleitet, 
daß das Rübenfutter auch für ſich allein ganz ausgezeichnet ſei. Dieſe 
falſche Anſicht wird aber beſonders gegen das Frühjahr hin geſtraft, wenn 
während des Winters jene weſentlichen Beſtandtheile der Rüben durch N 
den Keimungsprozeß noch eine Veränderung erlitten, dagegen einen Zus 
wachs an ſolchen Beſtandtheilen (pflanzenſauren Salzen, Salpeter und 
anderen weniger gekannten ſchärflichen Stoffen) erlangt haben, die ſchon 
in friſchen Rüben in einem gewiſſen Maße vorhanden ſind. 

Dieſe kurze Mittheilung möge man als wohlgemeinte Warnung auf⸗ 
nehmen und dadurch weiterer Gefahr vorbauen, daß man wo möglich 
das Verhältniß des Rauchfutters zu den Rüben vermehre, eine Ausgabe 
für Oelkuchen nicht ſcheue. Schließlich noch die Bemerkung, daß die 
gedachte Krankheitsform bisher noch nicht in den thierärztlichen Lehrbü⸗ 
chern aufgeführt, weil ſie eine neue iſt. Es iſt überhaupt eine Thatſache, 
daß im Verlaufe der Zeiten mit dem jeweiligen Umſchwunge der Land⸗ 
wirthſchaft, ſo wie mit den Veränderungen an der Oberfläche der Erde 
und anderen zeitlichen Ereigniſſen, namentlich bei Mißwachs und unge⸗ 
eignetem Verhalten in Bezug auf die landwirthſchaftlichen Hausſäugethiere, 
neue Krankheitsformen unter denſelben aufgetreten ſind; und da die in 
Rede ſtehende noch keinen populären Namen hat, ſo nennt der Bericht⸗ 
erſtatter dieſelbe „Rübenſtaupe.“ (Bad. Wochbl.) 


neues Verfahren zur Heilung der Crommelſucht. 
Von Claude ⸗Philipp David. 

Der Verfaſſer war ſeit Jahren im Beſitz aller gegen das Aufblähen 
der Wiederkäuer empfohlenen Mittel geweſen und hatte den Aether, Bau 
de Javelle, Milch, Oel, erweichende Klyſtiere, den Trokar ꝛc. angewen⸗ 
det; dieſelben erſcheinen ihm jedoch alle zu zeitraubend und der Trokar 
zu gefährlich, weil das kranke Thier ſich nie eher als nach 14 Tagen 
bis 3 Wochen nach dieſer Operation erholt und ſelten deren Folgen ganz 
überwindet. Er machte deshalb von einem neuen Verfahren Anwendung, 
welches ihm vollkommen gelang, und welches er daher im Intereſſe aller 
derer veröffentlicht, deren Heerden dieſem Leiden ausgeſetzt ſind. Eines 
Tages im letzten Herbſte wurde ihm ein in ſo hohem Grade aufgebläh⸗ 
ter Ochſe zugeführt, daß nicht allein die Hungergrube ausgefüllt, ſon⸗ 
dern auch der Hals von der Geſchwullſt bereits aufgetrieben war. Das 
Thier athmete kaum und wankte ſtark beim Gange, ſo daß es jeden 
Augenblick umſinken konnte. Die Heilung wurde nun in dieſem eklatan⸗ 
ten Falle in folgender Weiſe ausgeführt. Eine leere geſchloſſene Kluſtier⸗ 
ſpritze wurde in den leeren, zugepreßten After des Thieres eingeführt; 
wegen der im Maſtdarm herrſchenden Leere und des äußeren Luftdrucks 
waren drei Menſchen nöthig, um den Stempel der Spritze heraus zu 
ziehen. Jedoch gleich nach dem erſten Male fühlte das Thier eine Er⸗ 
leichterung, welche ſich nach dem zweiten Pumpen bemerklich machte, nach 
dem dritten Male war es außer Gefahr, endlich nach dem ſechſten Mal 
ging das Aufziehen ſchon ganz leicht und das Thier entleerte auf natür⸗ 
lichem Wege und faſt ununterbrochen den Ueberreſt des Gaſes. Die 
ganze Operation dauert nur eine Viertelſtunde und der Verfaſſer hält 
dies Verfahren für das ſicherſte, ſchnellſte und billigite. 


Kleine Mittheilungen. 


E Bromberg, 3. September. Der Schubiner landwirthſchaftliche 
Kreisverein hat eine Kommiſſion aus ſeiner Mitte gewählt, welche eine 
Denkſchrift ausarbeiten ſoll, in welcher die Nachtheile der Zölle auf 
Kunſtſtraßen hervorgehoben und dargethan wird, wie unverhältnißmäßig 
die Koſten zur Erhebung der Zölle find und wie ſehr dem Allgemeinen 
durch ihre Abſchaffung gedient werden würde. Um die nöthigen zuver⸗ 
läßigen Nachrichten über die Einnahmen auf den Kunſtſtraßen, die Koſten 
jener Verwaltung und der Erbauung der Zollhäuſer zu erlangen, wird 
ſich die qu. Kommiſſion an das Königliche Landraths⸗Amt wenden. Der 
Kreisverein iſt nämlich darin einig, daß die bisherige Verwaltung der 
Kunſtſtraßen im Kreiſe eine mangelhafte und koſtſpielige iſt. Nament⸗ 
lich ſtehen die Koſten für das Erbauen und Unterhalten der Zollhäuſer 
und die Beſoldung der Zolleinnehmer in keinem richtigen Verhältniß zu 
den Einnahmen. Dazu kommt, daß die Zolleinnehmer keiner ausrei⸗ 
chenden Controle unterworfen ſind, weil die Zettel, welche ſie ausgeben, 
dem Reiſenden nirgends weiter abgenommen werden, weil die Letzteren 
ſie deshalb in der Regel gleich nach dem Empfange wieder wegwerfen 
und dadurch dem Einnehmer Gelegenheit bieten, ſolche Zettel doppelt zu 
benutzen, weil mit der Verabfolgung der Zettel häufig gezögert wird, ſo 
daß die Reiſenden deren Empfangnahme nicht abwarten. Auch iſt das 
häufige Zahlen an den Zollſtätten eine Unbequemlichkeit für das reiſende 
Publikum. Endlich iſt bei ſonſtigen guten Landwegen, die Verſuchung, 
die Zollhäuſer zu umfahren, ſehr groß. Mit Rückſicht auf dieſe Uebel 
ſtände iſt der Verein der Anſicht, daß auf Abſchaffung dieſer Zölle hin⸗ 
gewirkt werden muß. Eine bedeutende Mehrlaſt für die Kreiſe wird 
nicht entſtehen, da die Erfahrung lehrt, daß faſt alle Kreis. Chauſſeen 
ihr Anlagekapital nicht verzinſen und hierzu weſentlich die Koſten für 
Zollhäuſer und Zolleinnehmer beitragen. Allerdings läßt ſich die Ab⸗ 
ſchaffung in einzelnen Kreiſen nicht durchſetzen. Ganze Provinzen müſſen 
zu ſolchem Zwecke zuſammentreten. 


— In der letzten Sitzung des Bromberger Vereins wurde die Frage 
erörtert: „Inwiefern läßt ſich die Aſſociation auf die Land⸗ 
wirthſchaft anwenden?“ Dieſe Frage war nämlich auf die Tages- 
ordnung der diesjährigen Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 
geſtellt und unſer Verein wollte ſich im Voraus die hauptſächlichſten 
Geſichtspunkte klar machen. 

Es wurde anerkannt, daß die Aſſociation auch auf dem Gebiete des 
landwirthſchaftlichen Lebens Anwendung finde, ja daß ſie theilweiſe ſchon 
mit günſtigem Erfolge angewendet ſei. 

Wir erlauben uns nun auf eine Schrift aufmerkſam zu machen, 
welche ein hierher gehöriges Thema ausführlich behandelt. Sie iſt be⸗ 
titelt: „Die Vorſchuß⸗ und Creditvereine in ihrer Anwendung auf die 
bäuerliche Bevölkerung nach den Erfahrungen der im Herzogthum Naſſau 
beſtehenden Vereine“ von dem Procurator Erlenmeyer, Wiesbaden, Ver⸗ 
lag von Chr. Limbarth, 1863. 


die dort beſtehenden Creditvereine, aber es ſchließt einen reichen Schatz 
von Erfahrungen in ſich, welche überall verwerthet werden können, wo 
ähnliche Bedürfniſſe ähnliche Beſtrebungen hervorrufen. 

Heutzutage, jagt der Verfaſſer, hat der Bauer nicht mehr Natural⸗ 
abgaben, ſondern Geldabgaben zu leiſten; Geld bedarf er zum intenſiven 
Betriebe ſeiner Wirthſchaft, zur Anſchaffung guter Geräthe und Maſchinen, 
zur Anſchaffung von künſtlichem Dünger, zur Drainage ſeiner Felder, 
zum Ankauf guter Saatfrüchte, veredelter Viehracen ꝛc. 

Dies Geld läßt ſich nicht immer aus den Einnahmen der Wirth⸗ 
ſchaft herausſchlagen, der Bauer muß fremdes Kapital in den Kreis ſeiner 
Wirkſamkeit hineinziehen, er muß ſich des Credits bedienen. Nun findet 
man aber, daß der Bauer wenig Perſonaleredit genießt. Der Handwerker, 
der Kaufmann hat mehr perjönlichen Credit als der Bauer. Wenn diefer 
alſo Geld ohne Hypothek oder Pfand leihen will, fo muß er es ıheurer 
bezahlen als die übrigen Gewerbtreibenden, er Fällt in die Hände von 
Wucherern, die ihm den beſten Theil ſeiner Arbeit und ſeines Schweißes 
vorwegnehmen. 

Die Aufhebung der Wuchergeſetze wäre ein Mittel, dem Uebel Ab⸗ 
hülfe zu ſchaffen, doch dieſe Angelegenheit liegt in den Händen der Staats- 
regierung. 

Ein anderer Weg, der Selbſthülfe, wird dem Bauerſtande geboten, 
wenn er nämlich nach den Grundſätzen, welche Schulze⸗Delitzſch aufge⸗ 
ſtellt hat, Vorſchußkaſſen durch Aſſociation ins Leben ruft. 

Der Verfaſſer ſucht dann nachzuweiſen, wie die Entwickelung der 


ihr Geld ſicher anlegen wollen, als der Kapitalſuchenden, welche fremdes 
Geld zu möglichſt günftigen Bedingungen aufnehmen wollen, am beften 
befriedigt. 

Dieſe Eredit« und Vorſchußvereine dienen zugleich dem Immobiliar⸗ 
credit. Denn durch verbeſſerte Geräthe und Maſchinen, durch beſſe 
res Vieh, durch zweckmäßige Culturarbeiten wird der Bauer in ben‘ 
Stand geſetzt, dem Boden mehr abzugewinnen als früher, wo er wegen 
Mangel an Geld mit dürftigen Inventarium ſich behelfen, auf nützliche 
Melioriationen verzichten mußte. 

Aus den Beträgen endlich, die der Bauer an den Creditverein zahlt, 
ſammelt ſich nach und nach eine Erſparniß, welche zur Tilgung der hypo⸗ 
thekariſchen Schulden verwendet werden kann. 

Die Vorſchuß⸗ und Creditvereine ſchaffen den Bauern eine freiere, 
wirthſchaftliche Stellung und geben die Möglichkeit, die Grenzen der 
Produktion beträchtlich zu erweitern. 


Der Verfaſſer beſpricht endlich die Art und Weiſe, wie ſich gemiſchte 
Vorſchuß und Kreditvereine zu gleichmäßiger Benutzung für Bauern und 
ſtädtiſche Gewerbtreibende einrichten ließen. Statuten, Formulare, ſta⸗ 
tiſtiſche Tabellen über die in Naſſau beſtehenden Vorſchuß⸗ und Credit⸗ 
vereine bilden den Schluß. 


= Koften, 10. September. Die Maul» und Klauenſeuche unter 
dem Rindvieh in unſerem Kreiſe gewinnt immer mehr an Ausdehnung, 
aber nicht immer kommt die Maulſeuche mit der Klauenſeuche kombinirt 
vor. Während dieſe Epidemie im Jahre 1861 unſeren Krais in der 
Richtung von Oſten nach Nordweſt durchzog und den ſüdlichen Theil 
des Kreiſes verſchont ließ, trifft die Kalamität meiſt getreu der ihr vor⸗ 
geſchriebenen Reiſeroute, die letztere Gegend des Kreiſes. Es tritt die 
Erſcheinung — wie ſchon früher behauptet worden — ſichtlich hervor, 
daß die Krankheit zuerſt und am ſtärkſten längs der Straße, welche von 
Schrimm nach Karge führt, auftrat. In dieſen beiden Städten werden 
bekanntlich wöchentlich große Schwarzviehmärkte abgehalten und da dieſe 
bis jetzt unter thierärztlicher Kontrolle nicht ſtehen, ſo iſt es nicht un⸗ 
möglich, daß bereits infizirte Thiere den Impuls zu der Weiterverbrei⸗ 
tung der Seuche durch direkte Uebertragung des Kontagiums gegeben 
haben. Es ſcheint, daß naßkalte, regnigte Witterung nicht hauptſächlich 
— wie ſonſt behauptet — die Entſtehung und Verbreitung der Krank⸗ 
heit begünſtigt; im Gegentheile wird die trockene Weide und dabei der 
Mangel an tauglichem Tränkwaſſer in dieſem Sommer die Ausbildung 
des ſogenannten Miasmas mehr oder weniger vermittelt haben. Der 
Charakter der Krankheit iſt diesmal bösartiger wir vor zwei Jahren , 
die Dauer derſelben iſt eine längere, und es kommen unter den erkrank⸗ 
ten Thieren häufige Todesfälle vor. Wenn letztere auch in Bezug auf 
den Umfang der Krankheit immer nur als Ausnahmen zu bezeichnen 
find, jo bleibt die Maul- und Klauenſeuche für jeden Viehbeſitzer doch 
eine große Kalamität, da ſie den Milchertrag beeinträchtigt, auch deren 
Genuß im ungekochten Zuſtande für Menſchen — wie Beiſpiele bewei⸗ 
und Zugthiere für mehrere Wochen zur 
Arbeit nicht gebraucht werden können. Die Butter iſt in Folge der 
Krankheit ſelten und theuer — und mit der Landbeſtellung bleiben viele 
Landwirthe im Rückſtande. 


— In der kombinirten Sitzung der Sektionen deutſcher Land und 
Forſtwirthe zu Königsberg für Acker- und Wieſenbau und für Natur⸗ 
wiſſenſchaft kam die wichtige Frage zur Verhandlung, ob Mittel und 
Wege angegeben werden können, bei deren Befolgung es möglich wird, 
die Kloaken und gewerblichen Abfälle größerer Städte mehr als bisher 
für die Landwirthſchaft nutzbar zu machen und zu gleicher Zeit die Städte 
zu desinfiziren. Nachdem die bisherigen Verfahrungsweiſen der Senk⸗ 
gruben ſowohl wie die neueren Spülkanäle ſich als unzureichend erwieſen 
haben, die Luft in den Städten von dem verpeſtenden Einfluſſe der fau⸗ 
lenden Abgänge freizuhalten, iſt es dem Referenten in dieſer Frage, 
Chemiker Vogt in Berlin, gelungen, ein in mehrjähriger Praxis erprob- 
tes Verfahren ausfindig zu machen, durch welches nicht nur jene unge⸗ 
ſunden und ekelhaften Gasentwickelungen aus den Kloaken gänzlich ver- 
ſchwinden, ſondern auch die Auswürfe ſelbſt in einer Form gewonnen 
werden, welche eine rentable Verwerthung des Düngers moglich macht. 
Das Verfahren ſelbſt ift in einer von Hrn. Vogt herausgegebenen Flug⸗ 
ſchrift nachzuleſen; von den Sektionen aber iſt der Antrag an das Ple⸗ 
num gerichtet worden, die ſtädtiſchen Gemeinden und Behörden Deutſch⸗ 
lands dringend aufzufordern, das von Hrn. Vogt vorgeſchlagene Verfah⸗ 


| 
Das Buch bezieht ſich zunächſt auf die Verhältniſſe in Naſſau und fen — ſehr nachthellig ist, 


Credit⸗ und Vorſchußvereine ſowohl die Anſprüche der Kapitaliſten, die | ren zu dem Napitalijten, die] ren zu dem ihrigen zu machen. 
Poſen, Druck und Verlag von W. Deckt & und Verlag von W. Decker & Comp. 


4 1 


—ͤ — ln a a Pr 


— — — — 


